
Große Ereignisse werfen
ihre Tannennadeln vo-

raus: 2011 ist das Internatio-
nale Jahr der Wälder, und
Deutschland feiert mit. Wir
steigen offiziell am 21. März
ein, dem Internationalen Tag
des Waldes. Ist ja ganz sinnig.
Im Januar hält der deutsche
Wald noch unter seiner
Schneedecke Winterschlaf,
und es wäre unhöflich, ihn zu
wecken. Aber ab Frühjahr
darf dem Wald aus vollem
Herzen gehuldigt werden.

Jeder kann mitmachen,
„unser Waldkulturerbe zu
entdecken“, schreibt das Bun-
desministerium für Ernäh-
rung, Landwirtschaft und
Verbraucherschutz. Mit Ver-
anstaltungen sieht es in unse-
rer Region derzeit mehr als
dünn aus. Ein Skandal. Wo
wir doch so viel Holz vor der
Hütte haben. Der Wald ist
wichtig, packen wir ihn an.

Wir brauchen einen hoch-
karätig besetztes Exzellenz-
Cluster, Codename „Holla
die Waldfee“, das ein mehr-
monatiges Top-Giga-Event
mit Leuchtturm-Charakter
dahinklotzt. Denkbar wäre,
nur mal so ins Grüne gespro-
chen, eine internationale
Meisterschaft im Baum-
stammwerfen. Nicht nach
schottischemReglement, son-
dern im Cherusker-Freestyle.

Das Abenteuer lockt:
Kleine Gruppen werden
nachts im tiefsten Tann ohne
Kompass oder GPS ausge-
setzt und gefilmt. Die besten
Szenen kommen als „Teuto
Witch Project“ ins Kino.

Alle Bewohner der Region
studieren Alexandras Lied
„Mein Freund, der Baum“
ein und singen esan einem be-
stimmten Tag um fünf vor
zwölf so laut, dass die Wipfel
wackeln. Wer nicht singt,
spricht „Wandrers Nacht-
lied“ von Goethe. Jeder muss
einen Baum umarmen.

Eine Konferenz steht unter
dem Motto „Man sieht den
Wald vor lauter Bäumen
nicht“. Experten erörtern
Themen wie „Ist der Regen
noch sauer, oder hat er sich
wieder eingekriegt?“, „Ist es
politisch korrekt, mit Kasta-
nien zu werfen?“ oder „Wald-
arbeit im Wandel: Ein Pferd
packt aus“. 2011 herrscht Ei-
nigkeit und Wald und Frei-
heit. Vor allem gilt: Dieses
Jahr bleibt der Baum grün.

Von
Anke

Groenewold

»Singen, bis
die Wipfel
wackeln«
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¥ Kampala. Sanft streicht
Teddy über die ausgebreiteten
rotgrünen Kaffeeperlen – ein
Schatz, für den sie sich schwer
strecken musste. Nur wenige ih-
rer Kaffeesträucher kann sie
überhaupt noch erreichen. Viele
ihrer wertvollen Pflanzen haben
sich zu riesigen Bäumen ausge-
wachsen. Was kann eine Frau al-
leine schon dagegen tun?

„Um sie mit der Machete zu
beschneiden, fehlt mir die Kraft.
Um Männer dafür zu bezahlen,
fehlt mir das Geld“, sagt die
52-Jährige. Früher war das an-
ders, als ihr Mann noch da war.
Vor fünf Jahren ist er gestorben.
Während sie die Jahre zählt,
überkommt ihr Gesicht eine
Trauer, als wäre es gestern gewe-

sen. Mehr kann sie darüber
nicht sagen.

„Sie ist ein Opfer“, murmeln
die Bauern in der Umgebung.
Unausgesprochen bedeutet das,
dass ihr Mann wie so viele in
Uganda von der Aids-Epidemie
dahingerafft worden ist. Ihre
vier Kinder musste Teddy fortan
alleine durchbringen. Zwischen
den Kaffee hat sie einige Mais-
pflanzen gesetzt, die kaum Knie-
höhe erreichen. Der Boden ist
ausgelaugt. Dünger kann sie sich
nicht leisten.

„Diese Notsituationen nut-
zen die Zwischenhändler skru-
pellos aus“, sagt Patrick Walu-
sana. Der junge Agrarmanager
hat diese Wut in sich, die man
braucht, wenn man sich mit den
Großen anlegt. Mehrmals im
Monat begibt er sich ins Landes-
innere auf die Buckelpiste Rich-
tung Mubende, um nach dem
Rechten zu schauen. Oft muss er
feststellen, dass die verarmten
Farmer wieder schwach gewor-
den sind – für das Notwendigste,
für das Schuldgeld ihrer Kinder,
für etwas zu essen.

„Die Zwischenhändler klap-
pern die Kaffeefarmen systema-
tisch ab und bietenaus ihrenKof-
fern schnelles Geld, Cash auf die

Hand“, erklärt er. Sie bezahlen
aber nur einen Bruchteil des
marktüblichen Kilopreises für
die getrockneten Kaffeekir-
schen, aus denen später die aro-
matischen Bohnen gewonnen
werden. Oftmals sind es nicht
mehr als umgerechnet 30 Cent.
Der Gewinn ist satt, wenn die
Händler die Kirschen bei den
Kaffeeunternehmen abliefern.

„Das allein ist schon schlimm
genug, viel verheerender ist
aber, dass sie den Bauern sogar
ihre Kaffeesetzlinge abkaufen“,
sagt Patrick. Zwei Jahre dauert
es, bis die Setzlinge gezogen
sind, weitere zwei Jahre, bis sie
die ersten Kaffeekirschen tra-
gen. Kaum eine Nutzpflanze
braucht so lange, bis sie Ertrag
abwirft. Wer die Sprösslinge ab-
gibt, verkauft seine Zukunft.

Immer wieder redet Patrick
Walusana, der für die Hilfsorga-
nisation Opportunity Interna-
tional arbeitet, auf die Bauern
ein:dass sie sich verbünden müs-
sen und dass sie nur zusammen
stark sind. Es hat gewirkt.

Das Resultat steht mit Kreide
auf einem großen Holzbrett. 34
Namen und Zahlen sind dort
verzeichnet, im kleinen Büro
der „Uganda Natural Coffee Far-

mers Alliance“. Jeder Name
steht für einen Kaffeebauern,
jede Zahl für die erwartete Ernte
indiesem Jahr. Mithilfeeines Mi-
krokredits von Opportunity ha-
ben die Bauern der Umgebung
eine Kooperative gegründet.

Auch der Name von Eliah Yo-
fesi Nsubuga steht auf der Tafel.
Vom Gepäckträger eines alten
Fahrrads wuchtet der 66-Jährige
zwei Säcke getrockneter Kaffee-
kirschen auf die großen Waage
am Lagerhaus. 60 Kilogramm,

die Hälfte seiner Saisonernte.
Der achtfache Vater wohnt

etwa einen Kilometer entfernt.
Das Land hat er von seinem Va-
ter geerbt. „Seit 40 Jahren baue
ich hier Kaffee an“, sagt er stolz
undblickt über seine kleine Plan-
tage. 280 Kaffeesträucher bewirt-
schaftet er, jeden Strauch hält er
mit mächtigen Machetenschlä-
gen klein, damit die Kraft in die
Kirschen, nicht in den Wuchs
geht. Vermutlich würde Eliah
Yofesi immer noch jeden 30-Jäh-
rigen im Armdrücken besiegen.

Auf dem kargen Boden liegt
auf einer Decke sein jüngster
Sohn und räkelt sich. Einen Na-
men trägt das 15 Tage alte Baby
noch nicht. „Er ist noch nicht ge-
tauft“, sagt Eliahs Frau Jannet
Natonggo, die Yam-Wurzeln
schält und in eine Schale wirft.

Das kleine Lehmhaus hinter
ihr hat Eliah für seine Familie
selbst gebaut. An der Wand ha-
ben Eliahs Kinder ein Poster ei-
nesamerikanischen Rappers auf-
gehängt, der Goldketten um den
Hals trägt. Gold gibt es in
Uganda auch. Nur zehn Kilome-
ter entfernt von hier wird von eu-
ropäischen Unternehmen eine
Goldmine ausgebeutet.

Dass die Menschen in Europa

seinen Kaffee lieben, hat Eliah
Yofesi gehört. „Es ist guter Kaf-
fee“, sagt er. Er hat Patrick Walu-
sanas Rat befolgt, dass die Ko-
operative nur mit guter Qualität
bestehen kann. „Picking, not
stripping!“ (Pflücken statt ab-
streifen!) heißt jetzt die Devise.
Früher wurde bei der Ernte der
ganze Zweig durch die Hand ge-
zogen. Dabei wurden auch die
unreifenFrüchte und die Blüten-
ansätze der nächsten Ernte mit
abgestreift. Jetzt pflücken die
Bauern jede einzelne Kirsche.

Die Kooperative beliefert nun
direkt die „Ibero Uganda Ltd.“
in Kampala. Eine Kaffeegesell-
schaft, die über dem Marktpreis
bezahlt und an das Fair-Trade-
System der Neumann-Kaffee-
Gruppe aus Hamburg ange-
schlossen ist. Ein Euro pro Kilo
ist hier möglich, wenn die Quali-
tät stimmt.

Auch Teddy Namagembe
pflückt ihre Kirschen einzeln,
die wie Hagel in eine Schüssel
prasseln. Einige Ameisen neh-
men Reißaus. „Es ist ein hartes
Leben, aber mit meinen Kin-
dern schaffe ich es“, sagt sie und
sammelt auch die wenigen Kir-
schenauf, die aus derSchüssel ge-
sprungen sind.

SchatzunterdemBlätterdach: Mit der linken Hand biegt TeddyNamagembedenKaffeestrauchzurück,umandierot-grünenKaffeekirschenzukommen. FOTOS: OLIVER KRATO
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EsgehtumdieBohne
Mit Kaffee wird in Europa sehr viel Geld verdient – bei den Farmern in Uganda kommt davon fast nichts an

Teddy Namagembe ist das
Ganze über den Kopf ge-

wachsen. Buchstäblich. Ihre
Kaffeefarm wirkt, als habe
man das Ende der Welt er-
reicht, das letzte Lehmhaus
an der letzten Straße. Und da-
hinter nur noch Urwald.
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Sorgsam: Eliah Yofesi Nsubuga
trocknet die Kaffeekirschen.


